






TEICHGRÄBER & WEINERT GBR

„Qualität und Spaß gehören bei uns zusammen“­­
Die Leipziger Tischlerei mit gehobenem Anspruch greift bei der Lehrlingsauswahl 
bewusst auf die Zusammenarbeit mit ARBEIT UND LEBEN Sachsen zurück

M it 41 Jahren ist Pe-
ter Weinert, einer 

der beiden Geschäftsfüh-
rer, bereits der Altersprä-
sident in der Leipziger 
Tischlerei Teichgräber & 
Weinert. „Unser Altgeselle 
ist Mitte 30“, grinst er und 
bekommt vom Gesellen 
prompt eine spitze Anspie-
lung auf sein betriebliches 
Seniorendasein. Der Beob-
achter spürt: Hier stimmt 
die Chemie.

Für Geschäftsführer Wei-
nert kein Wunder: „Wir 
wollen in unserem Hand-
werk nicht nur die Besten, 
sondern auch die Lustig-
sten sein! Bei uns gehören 
Qualität und Spaß einfach 
zusammen.“ 

Ein Credo, das die beiden 
Lehrlinge sehr zu schätzen 
wissen. Denn die Lehrjah-
re bestehen  naturgemäß 
aus mehr Schweiß als Gau-
di. „Im ersten Lehrjahr 
kommt bei uns kein Azubi 
an eine Maschine. Da wird 
nur Handwerk pur gelehrt: 
sägen, hobeln, Eckverbin-
dungen  herstellen und so 
weiter“, erklärt Weinert. 
„Dafür gehören sie von 

der ersten Stunde an mit 
zum Team, auch beim ge-
meinsamen Feiern.“ 

An dieser guten Chemie 
habe auch ARBEIT UND 
LEBEN Sachsen ihren 
Anteil: „Deren vermittel-

te Jugendliche sind immer 
gut geeignet. Und Dank 
Arbeit und Leben Sachsen 
habe ich mehr Zeit, mich 
ums eigentliche Geschäft 
zu kümmern“, betont Pe-
ter Weinert.

Im Oktober 2001 von 
Mike Teichgräber und 
Peter Weinert als Zwei-
Mann-Firma gegründet, 
sorgen unterdessen sieben 
Mitarbeiter vor allem für 
gehobenen Innenausbau 
sowie Designmöbel.

Anschrift: Kunzestr. 15 
04249 Leipzig
Telefon:	 0341/42 99 09 98
Fax: 	 0341/42 99 09 99
E-Mail: 
antis-design@web.de

Service

Aus meiner Sicht

Arbeit und Leben Sachsen half mir mehrfach aus der Zwickmühle
Patrick Boldt, 24: Stu-
dieren wollte ich nie. Ich 
bin mehr fürs Handfeste. 
Doch als ich im Sommer 
2005 mein Abi in der 
Hand hielt, merkte 
ich plötzlich, dass 
ich verpasst hatte, 
mich rechtzeitig 
um eine anschlie-
ßende Lehrstelle 
zu bemühen. 
Diese Er-

fahrung war auch eine 
Form von Lehrgeld. Als ich 
dann von einer Informati-
onsveranstaltung von Ar-

beit und Leben Sach-
sen erfuhr, bin ich im 
Januar 2006 schnur-
stracks dort hin. Ich 
hoffte, auf Betriebe 
zu treffen, die Inter-

esse und Kapazitäten 
für die Ausbildung 

haben. Bereits drei 

Tage später lagen zwei An-
gebote auf meinem Tisch. 
Leider habe ich mich erst-
mal als Praktikant für ei-
nen Betrieb in der Metall-
branche entschieden. Er-
nüchterung zog ein, als ich 
mitbekam, dass dort fürs 
folgende Lehrjahr bereits 
alle Ausbildungsplätze 
vergeben waren. In dieser 
Zwickmühle half mir Ar-
beit und Leben Sachsen, 

unkompliziert aus dem 
Praktikumsvertrag her-
aus zu kommen. Noch am 
selben Tag wurde für mich 
der Kontakt zur Tischlerei 
Teichgräber und Weinert 
hergestellt.

Unterdessen bin ich hier 
im dritten Lehrjahr. Ich 
habe meinen Traumberuf 
und eine Firma gefunden, 
in der ich auch später gern 
weiter arbeiten würde.

Tischlermeister Peter Weinert (links) hat trotz des 
Gehörschutzes immer ein offenes Ohr für seine Mitarbei-
ter, auch für Azubi Patrick Boldt.
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PROFI-CON GMBH

„Firmenphilosophie muss ins Blut übergehen“­­
Für die Leipziger Reinraum-Reinigungsprofis zählt nur die Qualität. 
Dieses Denken müssen auch die Auszubildenden in der Verwaltung verinnerlichen.

Wo die Mitarbeiter von 
profi-con ihre Arbeit 

gemacht haben, ist es nicht 
nur sauber, sondern rein. Im 
wahrsten Sinne des Wortes! 
Denn das 1985 gegründete 
Unternehmen reinigt  so-
genannte „Reinräume“, in 
denen schon die geringste 
Unsauberkeit verheerende 
Folgen haben kann.  Unter-

dessen beschäftigt die Fir-
ma 85 Mitarbeiter an zehn 
Standorten, unter anderem 
in Leipzig. „In unserer Fir-
menphilosophie steht Qua-
lität an oberster Stelle. Das 
muss jedem Mitarbeiter in 
Fleisch und Blut überge-
hen, ganz gleich ob er vor 
Ort bei den Kunden reinigt 
oder Verwaltungsaufgaben 

wahrnimmt. Das geht am 
besten, wenn die Mitarbei-
ter von Anfang an in dieses 
Denken hineinwachsen“, 
beschreibt Dr. Frank Ley-
er von der Leipziger Filiale 
den konsequenten Ausbil-
dungsansatz. 

Dabei schätzt profi-con 
die sehr gute Zusammen-
arbeit mit ARBEIT UND 

LEBEN Sachsen. Dr. 
Leyer: „Arbeit und Le-
ben Sachsen macht unser 
Leben leichter, indem es 
schon eine gute Voraus-
wahl der Ausbildungsan-
wärter trifft, und uns bei 
den Vertragsformalitäten 
hilft.“ Dabei habe sich die 
Zusammenarbeit nicht nur 
im „Jobstarter“-Projekt 
bewährt, sondern ebenso 
bei der Einstellung Über-
fünfzigjähriger im Projekt 
„OPUS 50plus“.

profi-con ist professionel-
ler Dienstleister für die 
Reinraumreinigung in 
Pharmazie, Biomedizin, 
Medizinischer Elektronik, 
Mikroelektronik, Halblei-
tertechnik, Optoelektro-
nik, Automotive und der 
Kunststofftechnik. 

Anschrift: 
Melscher Str. 1
04299 Leipzig
Telefon:	 0341/98 989-0
Fax:	 0341/98 989-200
E-Mail: info@profi-con.de

Service

Aus unserer Sicht

Wir streben nach höherwertigen Ausbildungsabschlüssen
Daniel Huhn, 19: Ich ha-
be bereits den Abschluss 
als Wirtschaftsassistent. 
Doch an diesem theorie
lastigen Abschluss 
besteht in der freien 
Wirtschaft kaum 
Interesse. Deshalb 
suchte ich nach ei-
nem höherwertigem 
Ausbildungsplatz 
und fand ihn 

schließlich bei profi-con. 
Auch als angehender In-
dustriekaufmann muss ich 
in der Ausbildung hin und 

wieder in die Reini-
gungspraxis. Beim er-
sten Mal hab ich mei-
ne neuen Kenntnisse 
gleich zu Hause aus-
probiert. Allerdings 
hielt dieser Anfall 
nicht allzu lange an.

Stefan Backhaus, 21: Meine 
beiden Abschlüsse als kauf-
männischer Assistent für 
Informationsverarbei-
tung und als Fachla-
gerist konnten mich 
nicht befriedigen. 
Schließlich woll-
te ich unbedingt 
Kaufmann werden. 
Eine meiner 50 Be-
werbungen ging 

an Arbeit und Leben Sach-
sen. Von dort wurde ich 
nach einem Einstellungstest 
an profi-con vermittelt und 

bin darüber heil froh. 
Hier wurde schon 
signalisiert, dass mir 

eine Einstellung als 
Industriekaufmann 
in Aussicht steht, 

wenn ich mich gut an-
stelle.

Daniel Huhn (links) und Stefan Backhaus absolvieren bei profi-con eine Ausbildung zum 
Industriekaufmann und haben gute Chancen, übernommen zu werden.
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MÖBEL-FACTORY-OUTLET

„Unsere Azubis lernen das Verkaufen lieben“­­
Anett Ludwig ist es heutzutage wichtig, den Auszubildenden neben 
den fachlichen Dingen auch soziale Kompetenzen zu vermitteln 

E in erfolgreicher Ver-
käufer muss von sei-

nem Produkt begeistert 
sein. So wie Anett Ludwig. 
Die Leipzigerin ist in der 66 
Mitarbeiter starken Inter-
nethandelsfirma Sunchairs 

für deren Möbel-Verkaufs-
stellen zuständig. „Wir 
haben geile, außergewöhn-
liche Möbel. Solche findet 

man vielleicht erst in Mün-
chen wieder“, lässt die Aus-
bilderin verbal die Mus-
keln spielen. Seit 22 Jahren 
Fachverkäuferin hat sie 
bereits in zahlreichen Bran-
chen Kunden vom Wert 
der jeweiligen Erzeugnisse 
überzeugt. „Ich liebe das 
Verkaufen. Vor allem diese 
Erfahrung will ich unse-

ren Azubis weitergeben“, 
gesteht Anett Ludwig. Vor 
drei Jahren hat das Unter-
nehmen begonnen auszu-
bilden, heute lernen dort 
bereits zehn junge Leute 
einen Einzelhandelsberuf 
bzw. Bürokauffrau, Fachla-
gerist oder Lagerist. 

„Den Anstoß zum Ausbil-
den gab uns vor drei Jahren 

Arbeit und Leben Sachsen. 
Und da die Kollegen alle ih-
re Zusage einhalten, halten 
wir an der Zusammenarbeit 
fest“, erklärt die Chefin mit 
mehreren Ausbildernach-
weisen. „Unser Ziel ist es 
nicht nur, gute Fachleute zu 
qualifizieren, sondern den 
jungen Leute auch Stärke 
fürs Leben mitzugeben.“ 

Als Töchter der auf Inter-
nethandel spezialisierten 
Sunchairs GmbH verkau-
fen die beiden Outlet- 
Filialen in Leipzig Echtholz-
möbel und Naturprodukte 
vorwiegend aus Asien, die 
von Internetkunden aus 
verschiedenen Gründen 
nicht entgegen genom-
men wurden.

Anschrift: Arthur- 
Hoffmann-Str. 75-79
04275 Leipzig,
Telefon:	 0341/2 31 92 83
Fax:	 0341/2 31 92 83
E-Mail:  
a.ludwig@sunchairs.de

Service

Aus meiner Sicht

Vom geringeren Übel zum ehrlichen Berufswunsch
Marie Rothe, 18: Frisörin 
oder Maskenbildnerin woll-
te ich eigentlich werden. 
Nun lerne ich, außer-
gewöhnliche Möbel 
zu verkaufen! Zuge-
geben: Erst habe ich 
die Lehrstelle zur 
Einzelhandelskauf-
frau als geringeres 
Übel im Vergleich 
zu einem berufs-

vorbereitenden Jahr oder 
ähnlichem gesehen. Und 

als ich noch in der Pro-
bezeit innerhalb einer 
Woche alle Produkte 
auswendig lernen 
musste, war ich ganz 
schön bedient. 
Doch dann habe ich 

schnell gemerkt, 
dass Möbel ver-
kaufen auch 

Spaß macht. Zum einem 
rede ich gern, zum ande-
ren steckt in jeder Frau 
auch ein Gen, welches für 
ein gewisses Händchen bei 
der Innengestaltung sorgt. 
Naja: Und  ich lächele lie-
ber, als einen Flunsch zu 
ziehen. Das macht sich im 
Verkauf auch gut. Außer-
dem lerne ich hier so man-
ches Handwerkliches, etwa 

Möbel aufstellen. Da kann 
ich, wenn’s sein muss, groß-
spurigen Kerlen auch mal 
etwas Wind aus den Segeln 
nehmen. 

Ganz schön viele Argu-
mente für eine Ausbildung, 
die ich ursprünglich gar 
nicht wollte! Ich hoffe, dass 
ich von diesem tollen Team 
nach der Lehre auch über-
nommen werde.

Anett Ludwig (links) sieht sich als Ausbilderin auch als Pädagogin und bemüht sich 
deshalb, immer ein offenes Ohr für ihre Lehrlinge wie Marie Rothe zu haben.
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Als Vorsitzender des Deut-
schen Gewerkschaftsbundes 
(DGB) in Leipzig sieht Bernd 
Günther in der Bildungs- 
und Ausbildungspolititik ei-
ne gesellschaftliche Schlüs-
selaufgabe, um den sozialen 
Frieden aufrecht zu erhalten 

Frage: Viele Arbeitgeber und 
auch Eltern attestieren der 
heutigen Jugend eine man-
gelnde Ausbildungsreife. Wie 
sehen Sie die Situation?
Bernd Günther: Seien wir 
mal ehrlich: Vor diesem 
Vorwurf steht doch jede 
junge Generation. Jede El-
terngeneration sieht in der 
nachfolgenden einen Nie-
dergang an Ehrgeiz, Fleiß 
und  anderen Tugenden. Da-
bei übersehen sie oft, dass 
in den letzten Jahrzehnten 
die Anforderungen auf dem 
Arbeitsmarkt rapide gestie-
gen sind. Wenn nun massiv 
Defizite beim Eintritt in 
die Lehrzeit festgestellt 
werden, kann man diese 
nicht generell den Jugend-
lichen in die Schuhe schie-
ben. Da haben auch alle 
Sozialpartner 
ihre Haus-
aufgaben zu 
machen: der 
Staat als Wei-
chenste l l e r 
im Kultus-
bereich, wie 
auch die Arbeitgeber und 
die Gewerkschaften. 

Wo sehen sich die Gewerk-
schaften da in der Pflicht?
Bernd Günther: Bildung ist 
eine Machtfrage. Also geht 
es uns in erster Linie darum, 
das Bildungsprivileg zu bre-
chen. Das Bildungsprivileg 
sondert Jugendliche sozial 
aus und zementiert ungleiche 
Entwicklungschancen. Das 
ist für ein Land wie Deutsch-
land mehr als beschämend!

Können Sie diesen Vorwurf 
belegen?
Bernd Günther: Natürlich. 
Der zentrale Bildungsbericht 
von 2007 zeigt, dass allein 
in jenem Jahr deutschland-
weit 400.000 Schulabgänger 

offensicht-
lich nicht 
in weiterer-
f ü h r e n d e n 
Bildungsein-
richtungen 
oder Lehr-
stellen gelan-

det sind. Sie sind in einem 
der vielen berufsvorbereiten-
den Übergangssystemen ver-
schwunden. Zahlreiche von 
diesen Jugendlichen werden 
noch ein zweites und sogar 
drittes Jahr in einem Vorbe-
reitungsinstrument geparkt, 
ohne wirkliche Chance auf 
eine gute Zukunft. Ein wei-
teres Indiz dafür ist, dass je-
der zweite Hauptschüler 30 
Monate nach seinem erfolg-
reichen Schulabschluss noch 
keinen Ausbildungsplatz hat. 

Darin liegt ungeheuer großer 
sozialer Sprengstoff. Diese 
Schieflage gefährdet den so-
zialen Frieden.

Arbeitsagentur und Arbeit-
geberseite verweisen jedoch 
darauf, dass künftig mehr 
Lehrstellen als Schulabgän-
ger zu erwarten seien.
Bernd Günther: Eine große 
Zahl der zusätzlichen Aus-
bildungsplätze, die jetzt im 
Verhältnis zu den geringeren 
Schulabgängern angeboten 
werden, kompensiert noch 
lange nicht die, die sich zu 
tausenden in 
den Warte-
schleifen be-
finden und ei-
ne „unterbro-
chene Lebens-
perspektive“ 
vorweisen. Es 
geht um die Lebenschancen 
einerseits und auf der ande-
ren Seite um die Sicherung 
der Qualifikation für die Zu-
kunft der Gesellschaft.

Wenn es relativ viele Lehr-
stellensuchende mit Haupt-
schulabschluss gibt, sind 
für diese doch gerade die 
weniger qualifizierten Aus-
bildungsstellen interessant. 
Weshalb  dieser vehemente 
Gleichheitsansatz?
Bernd Günther: Das ist doch 
der Punkt, an dem Deutsch-
land in der internationalen 
PISA-Studie immer wieder 
eins auf den Hut bekommt: 
Der Staat schiebt Kultusge-
biet und Bildungsanforderung 
den Ländern zu. Eine der Fol-
gen ist der derzeitige Boom 
von privaten und elitären 
Bildungseinrichtungen, was 
die Zweiklassen-Bildungsge-
sellschaft weiter zementiert. 
Durch unser jetziges Bil-
dungssystem lassen wir dar-
über hinaus zu, dass Kinder 
schon in der 4. Klasse ausge-

sondert werden, ihr Lebens-
weg grundsätzlich durch die 
Wahl Gymnasium oder Mit-
telschule vorgezeichnet wird. 
Das ist verheerend! Allein 
wenn wir daran denken, dass 
Jungs in der Regel sich später 
entwickeln als Mädchen. Für 
viele ist der Zug abgefahren, 
wenn sie in der Oberstufe 
beginnen, die Schule richtig 
ernst zu nehmen.

Also zurück zur Bildungs-
struktur der DDR?
Bernd Günther: Warum nicht, 
wenngleich nicht in diesem 

politischen 
Fahrwasser 
mit dieser po-
litischen Aus-
richtung. Die 
nordischen 
Länder ma-
chen es uns 

vor. Dort erfahren alle Schü-
ler in den ersten acht bis zehn 
Jahren gemeinsam die selbe 
Bildung und erst danach ent-
scheidet sich der weitere Le-
bensweg. Außerdem müssten 
auf die heute zeitgemäßen 
Lernziele korrigierte Lehr-
pläne deutschlandweit ein-
heitlich vermittelt werden.

Und was könnten die Unter-
nehmen tun?
Bernd Günther: Als Gewerk-
schaft fordern wir schon lan-
ge eine Ausbildungsquote 
von sieben Prozent der Ge-
samtbeschäftigten eines Be-
triebes. Eine Umlagefinan-
zierung würde sicherstellen, 
dass sich Betriebe, die nicht 
selbst ausbilden, sich finan-
ziell an dem Gesamtpaket 
beteiligen. In der deutschen 
Bauwirtschaft wird das be-
reits seit Jahren praktiziert 
und hat sich hervorragend 
bewährt. Dadurch würde die 
duale Ausbildung als wirk-
liche Lebensperspektive für 
die Jugendlichen gestärkt.

Leipzigs DGB-Vorsitzender Bernd Günther im Interview

„Ungleiche Chancen sind sozialer Sprengstoff“­­
Gewerkschaft macht sich für eine allgemeine Ausbildungsquote von sieben 
Prozent stark und möchte Bildungswesen in zentrale Verantwortung geben

Als Chef der DGB-Region 
Leipzig macht sich Bernd 
Günther auch intensiv Ge-
danken um die Zukunft der 
Schulabgänger.

„Wir müssen das 
Bildungsprivileg 

brechen”

„Ausbildungsquote 
hilft allen 

Betrieben”
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Susan Heine und Christine 
Westphal befassen sich als 
Bereichsleiterinnen in der 
Agentur für Arbeit bzw. 
der ARGE intensiv mit dem 
regionalen Ausbildungs-
markt in und um Leipzig.

Frage: Was hat die Agentur 
für Arbeit mit dem Projekt 
„Jobstarter“ zu tun?
Susan Heine: Das Jobstar-
ter-Projekt richtet sich in er-
ster Linie an die Gruppe von 
„benachteiligten“ Jugendli-
chen, die es naturgemäß be-
sonders schwer haben, einen 
festen Platz im Arbeitsleben 
zu finden. Wir als Agentur 
begrüßen freilich jede Akti-
vität, jeden Partner, der et-
was für diese Jugendlichen 
tut. „Jobstarter“ betrifft uns 
dadurch, dass 
der Ausbil-
dungsmarkt 
einheitlich ist, 
also alle Kräf-
te an einem 
Strang ziehen 
sollten.
Christine Westphal: Insofern 
ist das Projekt mehr bei uns 
als ARGE angesiedelt. Die 
Zusammenarbeit mit Arbeit 
und Leben Sachsen klappt 
prima.

Worin besteht derzeit Ihr 
Hauptaugenmerk im Ausbil-
dungsmarkt?
Christine Westphal: Derzeit 
verschiebt sich der Schwer-
punkt. Bislang war uns „Job-
starter“ hauptsächlich eine 
Hilfe dabei, die Jugendlichen 
für ihre Bewerbungen um eine 
Lehrstelle fit zu machen und 
sie während der Ausbildung 
zu unterstützen. Doch ange-
sichts der geburtenschwa-
chen Schulabgängerjahr-
gänge geht es jetzt vor allem 
darum, den Unternehmen zu 
helfen, passende Lehrlinge zu 
bekommen. Wir müssen den 

Firmen ganz deutlich sagen, 
dass sie in Zukunft Abstri-
che an der Passgenauigkeit 
potenzieller Azubis machen 

müssen.
Susan Hei-
ne: Darüber 
hinaus stel-
len wir eine 
Veränderung 
in den per-
s ö n l i c h e n 

Neigungen fest: Selbst bei 
jungen Männern geht der 
Berufswunsch zunehmend 
in die soziale oder kreative 
Richtung, weg von den tra-
ditionellen, oft handwerk-
sorientierten Männerdo-
mänen.

Was heißt das für die Unter-
nehmen?
Susan Heine: Die müssen ler-
nen, mehr für sich zu werben. 
Sie müssen offensiv zeigen, 
dass ihre Branche attraktiv 
und modern ist. Nehmen wir 
die Landwirtschaft. Kaum 
ein Jugendlicher will mehr 
Landwirt werden. Doch 
wenn die Jungs sehen, dass 
die Landwirtschaftsmaschi-
ne von heute kaum noch et-
was mit dem Traktor früherer 
Zeiten zu tun hat, leuchten 
ihre Augen.

Christine Westphal: Aber 
auch die Jugendlichen müs-
sen sich gut darstellen. Selbst 
wenn die Schulnoten nicht 
so toll sein sollten, hat jeder 
doch auch persönliche Stär-
ken. Der eine ist handwerk-
lich geschickt, der andere hat 
eine schnelle Auffassungs-
gabe, der nächste kann gut 
argumentieren. Und dann 
spielen die Arbeitstugenden 
oder sozialen 
Kompetenzen 
der Bewerber 
eine große 
Rolle: Durch-
haltevermö-
gen, Selbstän-
digkeit, Um-
gangsformen, Pünktlichkeit 
und so weiter. In Praktika 
oder der Einstiegsqualifizie-
rung können die jungen Leu-
te ihre Stärken zeigen.

Was kann hier das Projekt 
„Jobstarter“ leisten?
Christine Westphal: Träger 
solcher Projekte, wie Arbeit 
und Leben Sachsen, sondie-
ren genau das Anspruchspro-
fil der Unternehmen und ler-
nen den Bewerber genau ken-
nen. So können sie beide Sei-
ten optimal zusammenfüh-
ren. Voraussetzung dafür ist 

aber auch, dass die Betriebe 
ihre Anforderungen und Fir-
menphilosophie so genau als 
möglich definieren. Vielleicht 
braucht ein Bauunternehmen 
nicht unbedingt einen hoch 
qualifizierten Maurer, son-
dern reicht jemand mit dem 
Berufsbild „Hochbaufach-
werker“. Eine solche Ausbil-
dung könnte dann auch ein 
Jugendlicher mit Behinde-
rung absolvieren. So speziell 
zu denken empfiehlt sich für 
mittelständische Betriebe. 
Kleinbetriebe suchen freilich 
immer den „Allrounder“. Das 
heißt, dass sich auch kleinere 
Betriebe intensiver mit ihrem 
Personalmanagement ausein-
andersetzen müssen.
Susan Heine: Genau so ist 
es. Dazu gehört jedoch nicht 
nur, sich genau zu überlegen, 
welche  konkreten Anforde-
rungen an einen künftigen 
Azubi gestellt werden. Aus 
unserer Erfahrung heraus 
sollten viele Unternehmen 
sensibler mit den Jugendli-
chen und ihren Bewerbun-

gen umgehen. 
Wir hören 
immer wie-
der, dass die 
jungen Leu-
te sich mit 
großem Elan 
b e w e r b e n ,  

x Bewerbungen abschicken 
– und dann bekommen sie 
auf viele nicht mal eine Re-
aktion. Und wenn sie dann 
doch zum Vorstellungsge-
spräch eingeladen werden, 
allerdings ohne die Stelle 
zu bekommen, bleiben sie 
ohne Erklärung oft ratlos 
zurück. Es sollte selbstver-
ständlich sein, ihnen darzu-
legen, weshalb sie die Lehr-
stelle nicht bekommen. Nur 
so können sie weiter an sich 
arbeiten und ihr Berufsziel 
anstreben ohne in Frustra-
tion zu geraten.

ARBEITSGEMEINSCHAFT (ARGE) UND AGENTUR FÜR ARBEIT LEIPZIG

„Personalmanagement gewinnt an Bedeutung“­­
Auch mittelständische Betriebe müssen entsprechend ihrer Firmenphilosophie 
zunehmend ihre Anforderungen an einen Auszubildenden noch genauer formulieren

Susan Heine von der Arbeitsagentur Leipzig (links) und 
Christine Westphal von der ARGE ziehen an einem Strang, 
um Unternehmen den optimalen Lehrling zu vermitteln.

„Unternehmen  
müssen zeigen, dass 

sie attraktiv sind”

„Gespräche mit 
den Jugendlichen 
ehrlich auswerten”
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Als Abteilungsleiter Berufli-
che Bildung in der Industrie- 
und Handelskammer (IHK) 
Leipzig erlebt Dr. Hans-Pe-
ter Schmidt über die Jahre 
hautnah mit, wie sich die 
Schwerpunkte in der Lehr-
lingsvermittlung wandeln. 

Frage: Wie hat sich die Be-
reitschaft der Betriebe, 
Lehrlinge auszubilden, in 
den zurückliegenden Jahren 
entwickelt?
Dr. Hans-Peter Schmidt: 
Im Kammerbezirk Leipzig 
der IHK wurden von Jahr 
zu Jahr mehr betriebli-
che Lehrstellen angeboten. 
Konnten die Auszubilden-
den Mitte der 90er Jahre aus 
etwa 2500 Stellenangeboten 
wählen, so standen fürs lau-
fende Lehrjahr über 1000 
Stellen mehr zur Verfügung. 
Ende September 2008 ver-
zeichneten wir erstmals das 
Phänomen, dass zu Beginn 
des Ausbildungsjahres noch 
80 gute Lehrstellen unbe-
setzt geblieben waren. 

Worauf führen Sie das zu-
rück?
Dr. Hans-Peter Schmidt: 
Ich sehe dafür zwei Grün-
de. Zum einen spiegelt sich 
darin der wirtschaftliche 
Aufschwung 
wider, der ja 
erst im Okto-
ber durch die 
Finanzkrise 
seinen un-
übersehbaren 
Dämpfer er-
hielt. Zum anderen schlägt 
sich die demographische 
Entwicklung nieder. Bis 
1995 bestand die Möglich-
keit, bereits mit 55 Jahren in 
Vorruhestand zu gehen, was 
angesichts der wirtschaftli-
chen Situation in dieser Zeit 
auch viele dankend annah-
men. Dadurch fehlte in den 

zehn Jahren bis 2005 weitge-
hend die natürliche Fluktua-
tion über den Renteneintritt. 
Nun erst wieder gehen die 
damals „Anfang-Fünfzig-
jährigen“ in den Ruhestand 
und müssen ersetzt werden. 

Und das durch die oft be-
schriebenen geburtenschwa-
chen Jahrgänge.

Dr. Hans-Pe-
ter Schmidt: 
Genau. Die 
Schere zwi-
schen offenen 
Ausbildungs-
plätzen und 
Lehrstellen-

suchenden wird sich in den 
kommenden Jahren weiter 
öffnen. Gab es vor acht Jah-
ren im Kammerbezirk Leip-
zig noch gut 12 500 Schul-
abgänger, waren es 2007 nur 
noch 8800 und in diesem 
Jahr noch einmal 800 weni-
ger. Den Tiefpunkt erwarten 
wir im Jahr 2011, wenn le-

diglich 5500 Schulabgänger 
auf Lehrstellensuche gehen 
werden. Es wird also für die 
Firmen aller Branchen und 
für alle Institutionen immer 
schwerer, geeignete Lehrlin-
ge zu finden!

An sich eine komfortable 
Situation für die Schulab-
gänger. Diese könnte dazu 
verleiten, sich 
in der Schule 
nicht mehr so 
anzustrengen.
Dr. Hans-Pe-
ter Schmidt: 
Das wäre 
fatal. Um so 
größer ist die Herausforde-
rung, den jungen Menschen 
diese Konstellation als eine 
besondere Chance zu ver-
deutlichen, sie zu motivie-
ren. Wirklich im Traumberuf 
zu landen und darin Karrie-
re machen zu können, war 
selten so greifbar wie heute. 
Allerdings sind dafür nach 
wie vor die entsprechenden 
schulischen Leistungen so-
wie das persönliche Interes-
se an der Arbeit eine Grund-
voraussetzung.

Was heißt das für Projekte 
wie „Jobstarter“ und die für 
Berufsbildung Verantwortli-
chen in den Kammern?
Dr. Hans-Peter Schmidt: 
Diese Situation bringt einen 
grundlegenden Paradigmen-
wechsel mit sich: Bislang 
stand im Mittelpunkt, im-
mer mehr Unternehmen für 
die Lehrlingsausbildung zu 
gewinnen beziehungsweise 
um zusätzliche Ausbildungs-
plätze zu werben. Jetzt geht 
es zunehmend darum, ihnen 
zu helfen, geeignete Auszu-
bildenden zu finden.

Wie kann das am wirkungs-
vollsten geschehen?
Dr. Hans-Peter Schmidt: 

IHK und HWK Sachsen 
haben in einem gemeinsa-
men Fachkräftemonitoring 
ermittelt, dass die Berufs-
ausbildung in Zukunft die 
wichtigste Quelle für die Un-
ternehmen sein wird, ihren 
Fachkräftebedarf zu stillen. 
Deshalb orientieren sowohl 
IHK als auch HWK auf die 
duale Berufsausbildung. Die 

rein schuli-
sche Berufs-
ausbildung 
war eh mehr 
eine Über-
gangslösung 
und verliert 
an Bedeu-

tung, weil sie den Absolven-
ten nur geringe Perspektiven 
eröffnet.

Und wie sollen die Jugend-
lichen ihren Traumberuf fin-
den?
Dr. Hans-Peter Schmidt: 
Wir verstärken flächen-
deckend ab der 7. Klasse 
die Berufsorientierung. 
Darin erklären wir, welche 
speziellen Perspektiven 
die Region bietet und wel-
che Fähigkeiten erwartet 
werden. Besondere Wachs-
tumsbereiche sehen wir  in 
der Metall- und der Elek-
trobranche, sowie im Trans-
portgewerbe. Aber auch 
Handel, Dienstleistung so-
wie Gastronomie gehören 
weiterhin zu unseren gro-
ßen Ausbildungsbereichen. 
Dagegen sollte bei kauf-
männischen Ambitionen 
der Blick eher auf Nischen 
gerichtet werden wie etwa 
den IT-Bereich. Die Firmen 
ihrerseits sind gut beraten, 
verstärkt über Praktika- 
und Ferienjob-Angebote 
schon langfristig nach in-
teressierten potenziellen 
Lehrlingen zu schauen und 
sie an das Unternehmen 
heranzuführen.

DR. HANS-PETER SCHMIDT, ABTEILUNGSLEITER BERUFLICHE BILDUNG DER IHK

„Wir erleben gerade einen Paradigmenwechsel“­­
Wurde bislang vor allem um ein umfangreicheres Lehrstellenangebot gerungen, 
suchen zunehmend die Unternehmen nach geeigneten Auszubildenden

Dr. Hans-Peter Schmidt  
liegt als Abteilungsleier Be-
rufliche Bildung in der IHK 
Leipzig die Ausbildung Ju-
gendlicher seit Jahrzehnten 
am Herzen.

„Ferienjobs und 
Praktika können gut 
Interesse wecken”

„Überangebot an 
Lehrstellen bietet 
Karrierechancen”
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